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WIR freuen uns!
Du hältst die 50. Ausgabe unserer Zeitung in den Händen! Vor genau 20 

Jahren erschien die Nummer 1. Seitdem haben nun – WIR haben nach-

gezählt – über 35 Redakteur:innen plus Gäste in knapp 600 Artikeln über 

1.200 Seiten beschrieben.

 

Das muss gefeiert werden. Wir haben diesmal auf der Titelseite zu Gunsten 

einer großen „50“ auf die gewohnte Unterleiste mit den drei Fotos ver-

zichtet. Und wir haben 11 bekannte Frauen und Männer aus Bremen und 

Bremerhaven gefragt, welche Überschriften sie sich in 10 Jahren – also 

2034 – in der WIR wünschen. Du findest ihre Antworten im Heft verteilt. 

WIR bedanken uns bei allen, die uns geschrieben haben.

 

Apropos bedanken: Was wäre unsere Zeitung ohne ihre Leser:innen? 

Ohne euch wäre unsere Arbeit ohne Sinn. Wir danken dir und allen an-

deren, die uns die Treue gehalten, uns weiterempfohlen, uns kritisch be-

gleitet haben. Wir freuen uns weiter über jeden Leserbrief (ja, wir können 

auch Kritik ab).

 

WIR wünschen dir, liebe Leserin und lieber Leser, auch diesmal eine ange-

nehme Lektüre und uns allen in diesen schwierigen Zeiten ein hoffentlich 

friedlicheres 2024.
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Anders als bei der großen Erzählung, 
bei der „das Wort“ am Anfang stand, 
stand bei der WIR die Tat am An-
fang. Die Gründung der Zeitungs-
gruppe WIR im Herbst 2003.

Vorausgegangen war ein Seminar 
von Arbeit und Leben, das sich 
kritisch mit dem Thema Altern in 
der Arbeitsgesellschaft, sowie dem 
Thema ehrenamtliche Arbeit ausei-
nandersetzte. Teilnehmende waren 
Senior:innen aus den DGB-Gewerk-
schaften Bremen und Bremerhaven. 
Das Seminar – wie auch weitere 
danach – wurde unter dem Titel 
MOQUA mit Mitteln des Bundes 
co-finanziert. Die Abkürzung stand 
für „Motivierung und Qualifizie-
rung älterer Menschen für ehren-
amtliches Engagement“. 

Was die Frage der Motivierung be-
traf, so hätte man besser Eulen nach 
Athen getragen. Für die quirlige 
Runde der Kolleg:innen stand nicht 
die Frage ob, sondern die Frage wie 
im Vordergrund, denn sie wollten 
politisch nicht nur aktiv und selbst-
bestimmt mitmischen, sondern auch 
neue und kreative Erfahrungen für 
sich selbst gewinnen. 

Die Idee eine Zeitung von Älteren 
für Ältere zu gestalten und das gan-
ze Drumherum bot und bietet bis 
heute diesen Raum auf vielfältigste 
Art. War es am Anfang, z. B. was 
die medientechnische Seite betrifft, 
die Beschäftigung mit der Maus 

oder die digitale Bildbearbeitung, 
so ist es heute die kritische sowie 
kreative Auseinandersetzung mit 
ChatGPT. 
Und was das Schreiben betrifft, so 
war die schriftliche Auseinanderset-
zung mit einem Thema, noch dazu 
in journalistischen Formen (Bericht, 
Reportage, Glosse etc.) eine gänz-
lich neue Erfahrung für viele, die 
manchmal auch einer kleinen Mut-
probe gleichkam. 

Das kollegiale Miteinander bei den 
Redaktionstreffen und die bis heute 
beliebten Schreibwerkstätten lösten 
und lösen anfängliche Ängste vor 
dem Schreiben schnell auf.

Über diese Prognose anlässlich 
des Erscheinens der ersten WIR 
im Mai 2004, können WIR heute 
nur schmunzeln – doch war es 
2004 keineswegs vorhersehbar. 

Dass WIR heute, zwanzig Jahre spä-
ter, die 50. Ausgabe in den Händen
halten, verdankt sich dem besonde-
ren Charakter der Zeitung. 
Dazu gehören ihre Lesbarkeit und 
Verständlichkeit, ihre thematische 
Vielfalt, ihre gewerkschaftliche Per-
spektive und nicht zuletzt durch die 
Vernetzung der Redakteur:innen 
und ihre Themenwahl, die Nähe zur 
Leserschaft und der Gewerkschafts-
bewegung.

All dies trägt dazu bei, dass bis heute 
immer wieder neue Kolleg:innen zur 
Redaktion stoßen, ältere Mitglieder 
bis ins hohe Alter dabeibleiben, pro-
minente Gastautor:innen die Zei-
tung mit Beiträgen bereichern und 
die Bremer Gewerkschaften das 
kostenlose Erscheinen der WIR bis 
heute finanziell fördern. Besonders 
in diesen Zeiten, in der die Spaltung 
der Gesellschaft zunimmt, ist dies 
alles keine Selbstverständlichkeit 
und schon deshalb ein Grund zur 
Freude.

Ihr findet uns auch bei Facebook, Instagram und X. Schaut gerne vorbei!

SOCIAL MEDIA

SeniorInnenzeitung Wir seniorinnenzeitungwir @wirbremen

AM ANFANG
WAR DIE TAT

Manfred Weule

„... noch vier, fünf 
Ausgaben, dann ist 
sowieso Schluss!“
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… so der ehemalige EKD Rats-
vorsitzender Bedford-Strohm.
Man lässt sie auch nicht in der 
Wüste verdursten. Punkt. Man 
lässt sie auch nicht an Grenzen 
oder in Lagern quälen, verge-
waltigen, hungern, ermorden. 
Punkt.

Wer das anders sieht, braucht 
keine „wertebasierte“ Politik 
mehr vor sich herzutragen, 
wenn christliche, feministische, 
sozialistische oder einfach Men-
schenrechte bewusst mit Füßen 
getreten werden. Gewalt ist aber 
Teil der EU-Politik zur Verhin-
derung unerwünschter Migra-
tion.

Gewalt ist nicht nur das physische 
Zurückdrängen von Booten mit 
Flüchtenden – Männern, Frauen 
und Kindern. Gewalt ist es auch, 
Menschen auf ihrem Weg in ein 
erträglicheres Leben zu hindern: 

durch Polizei- und Militär-
strukturen an der östlichen 
EU-Grenze oder die Verschie-
bung europäischer Grenzen 
bis tief nach Afrika oder an 
die syrisch-türkische Grenze. 
Im EU-Haushalt von 2021-2027 
sind für die EU-eigene „Grenz-
schutzagentur“ Frontex 35 Mil-
liarden Euro vorgesehen. Sie 
agiert durch Luftüberwachung, 
durch Abschneiden von Flucht-
wegen, durch Behinderung von 
Rettungseinsätzen. All das ist 
Gewalt, die zur EU-Migrations-
Politik gehört. Ihre Krokodils-
tränen bei größeren Bootsun-
glücken können sich die Verant-
wortlichen schenken.

Wichtigste Fluchtursachen – 
wer trägt die Verantwortung?
Viele Länder aus Asien, Latein-
amerika und Afrika sind auch 
nach ihrer Unabhängigkeit 
Spielball von Macht- und Wirt-

schaftsinteressen der Kolonial-
mächte und anderer Industrie-
staaten geblieben. Bis heute tra-
gen willkürlich gezogene Gren-
zen zu Kriegen bei. Kriege sind 
aber Hauptursache für Armut 
und Flucht. Ungleiche Handels-
verträge zulasten der neuen 
Staaten, die Verhinderung einer 
eigenen industriellen Entwick-
lung oder Infrastruktur, Ausbeu-
tung wertvoller Ressourcen – 
all das bewirkte eine anhaltende 
wirtschaftliche Rückständigkeit 
vieler ehemaliger Kolonien. 
Warum profitieren die Herkunfts-
länder am wenigsten vom Abbau 
ihrer Bodenschätze und anderer 
Güter?

Auch die extrem hohe Verschul-
dung bei IWF, Weltbank, Black-
rock und anderen Kreditgebern 
hemmt die Entwicklung dieser 
Länder, zwingt sie für die Bedie-
nung der Zinslasten zur weiteren 
Ausbeutung fossiler Energien. 
Dies trägt wiederum zur Klima-
krise bei, unter der diese Län-
der besonders leiden – Dürren, 
Überschwemmungen. Dabei 
verursachen diese Länder noch 
am wenigsten CO2. Die Kredit-
geber verlangen  sogar explizit 
diese klimaschädliche Wirtschafts-
politik sowie soziale Einschnitte, 
die große Teile der Bevölkerung 
in extreme Armut treiben.

Was also tun?
Der wichtigste Schritt aus diesen 
jahrzehntelangen Fehlentwick-
lungen wäre eine radikale Schul-
denstreichung, die von vielen 
mit Entwicklung befassten Or-
ganisationen seit langem gefor-
dert wird. Damit würden neue 
Handlungs- und Entwicklungs-
möglichkeiten für die Staaten 
eröffnet. Zum Beispiel, um 
Infrastrukturprojekte voranzu-
treiben, die von den ehemaligen 
Kolonialmächten jahrzehntelang 
versäumt wurden. Jetzt werden 
diese teilweise von China durch-
geführt. Protest dagegen erscheint 
heuchlerisch.

Weitere Schritte wären die 
Anerkennung von Schuld und 
Versäumnissen – was Präsident 
Steinmeier in Tansania tat. 
Geraubte Güter müssen zurück-
gegeben werden – was endlich 
in Angriff genommen wird! An-
getanes Unrecht muss entschä-
digt werden. Gerechte Handels-
beziehungen sollen den Staaten 
erlauben, ihre eigene Wirtschaft 
zu stärken.

Umdenken bei 
Migration ist nötig
Warum machen sich Menschen 
auf die sehr anstrengende und 
gefährliche Reise mit ungewis-
sem Ausgang, verlassen ver- 

traute Menschen und ihre Umge-
bung? Es sind Klimaveränderun-
gen, Dürren, Armut und Kriege, 
die ihre Existenz und die ihrer 
Familie zu Hause gefährden. Es 
sind die Gründe, weshalb seit 
Millionen von Jahren Menschen 
ihre Heimat verlassen haben. 
Migration ist eine natürliche 
Reaktion von Menschen auf un-
erträgliche Zustände.

Sie kommen nicht, um sich 
„die Zähne machen zu lassen“. 
Sie suchen Lebensmöglichkeiten, 
suchen Arbeit. Bevor Europa die
 Grenzen dichtmachte, gab es Ar-
beitsmigration zwischen franzö-
sischsprachigen Ländern in Afri-
ka und Frankreich. Menschen ar-
beiteten eine Zeitlang in Frank-
reich. Viele kehrten dann zurück. 
Die Abschottung macht diese 
zeitweilige Migration unmög-
lich. Wer es einmal nach Europa 
geschafft hat, kann nicht einfach 
zurückkehren und später wie-
derkommen.

Die Zulassung von Arbeits-
migration würde verhindern, 
dass sich Menschen nach le-
bensgefährlicher Flucht einem 
Asylverfahren mit ungewissem 
Ausgang, mit Schikanen und 
Arbeitsverboten unterwerfen 
müssten, statt einfach nach 
Arbeit zu suchen.

Fo
to

: I
ris

h 
De

fe
nc

e F
or

ce
s

Fo
to

: R
us

se
ll 

W
at

ki
ns

/D
ep

ar
tm

en
t f

or
 In

te
rn

at
io

na
l D

ev
el

op
m

en
t

Die Realität
In den 2000er Jahren wurden 

über 50.000 Tote im Zusammenhang 

mit der Migration nach Europa gezählt. 

Fast alle sind im Mittelmeer oder 

im Atlantik ertrunken.

Manche beim Versuch, die Zäune um 

die spanischen Enklaven Ceuta und 

Mellila in Marokko zu überwinden. 

Nicht gezählt sind die Menschen, die 

auf dem Weg durch die Sahara oder 

durch Aussetzen in die Wüste durch

 „kooperierende“ nordafrikanische 

Staaten umgekommen sind.

„Man lässt keine Menschen ertrinken. Punkt“

DIE SCHANDE 
EUROPAS* 

Traudel Kassel

1,2 Millionen
syrische Flüchtende fanden 

2015 Aufnahme im Libanon        

*Jean Ziegler über die 
  europäische Flüchtlingspolitik.
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Die Not der Mittelmeerstaaten 
und der Gemeinden
Unbestritten ist, dass die Flücht-
lingswellen Staaten, vor allem 
Italien und Griechenland vor 
sehr schwierige Probleme stellt. 
Ihre Forderungen an die Euro-
päische Union auf Entlastung 
sind absolut berechtigt. Les-
bos,  Lampedusa, Sizilien oder 
manche Hafenstädte sind mit 
der Situation überfordert. Eine 
möglichst umgehende Verteilung 
der Geflüchteten auf andere EU-
Staaten ist dringend geboten.

Schnelles Weiterleiten der Ge-
flüchteten verlangt in den Ziel-
ländern eine viel stärkere Unter-
stützung der Gemeinden durch 
Bund und Länder beim Ausbau 
von Unterkünften, medizini-
scher Versorgung, von Kita- und 
Schulplätzen, von Sprachkursen 
und Integration in die Gesell-
schaft, auch in den Arbeitsmarkt.

Der Bedarf der Geflüchteten aus 
Kriegs- und Notstandsgebieten 
im globalen Süden und der Uk-
raine-Flüchtlinge trifft auf eine 
Situation, in der sich das lange 
Verschleppen des Ausbaus von 
Kitaplätzen und Schulen und 

der Mangel an Personal rächt.  
Umso mehr gilt: Staatsgeld statt 
in Kriegsvorbereitung in alle 
Bereiche zu investieren, die den 
Bedürfnissen der Menschen und 
der Friedenssicherung dienen.
�
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WIR: 
Moin Anna, das Mittelmeer – 
für viele Deutsche der Inbegriff 
von Sonne, Wärme und Wein. 
Zig Millionen fahren dorthin, 
um Urlaub zu machen. Du warst 
aus ganz anderen Gründen dort. 
Was hast du dort unternommen?

Anna:
Ich habe da auf einem zivilen See-
notrettungsschiff gearbeitet, der 
Louise Michel.

Okay, wie kommt eine Bremer 
Studentin auf diese Idee?

Naja, die Situation auf dem Mittel-
meer ist einfach katastrophal. Es 
fliehen unzählig viele Menschen, in 
diesem Jahr mehr als in den Jahren 
zuvor. Es gibt eine große Not. Boote 
nehmen diese gefährliche Route, 

viele Boote sinken, es gibt keine 
staatlich organisierte Seenotrettung. 
Zivile Organisationen springen ein, 
versuchen diese Lücke zu schließen, 
damit die Leute nicht auf dem Mit-
telmeer sterben. Deswegen bin ich 
dahin.

Wie hast du Kontakt aufgenommen?

Die haben da eine Website, einen 
Social-Media-Account, da habe ich 
hingeschrieben und mich einfach 
beworben. Genau.

Gab es Personen oder persönliche 
Erlebnisse, die dich motiviert ha-
ben dich zu engagieren?

Ja. Um 2015 herum habe ich von 
der „JUVENTA“ gehört. Das ist ein 
Schiff von „Jugend rettet“. Die haben 
sich damals ein Schiff organisiert IN
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WIR sprach mit Anna. Sie möchte nicht, dass ihre Person 

im Vordergrund steht und deshalb anonym bleiben.

Leben. Retten! 

Wolfgang Bielenberg

Seenotrettungsschiff
Louise Michel
Die Louise Michel wurde von 

Aktivist:innen gekauft, um Such-

und Rettungseinsätze im zentralen 

Mittelmeer durchzuführen. 

Benannt ist sie nach der französischen 

Anarchistin Louise Michel und zielt da-

rauf ab, Seenotrettung mit den Prinzi-

pien des Feminismus, Antirassismus 

und Antifaschismus zu verbinden. 

Finanziert wurde es mit dem Verkaufs-

erlös eines Banksy-Kunstwerks. 

Banksy verzierte es anschließend.
Foto: Anna

Das ist meine 

Wunschüberschrift 

in 10 Jahren

 Bremen schreibt Geschichte: 
Niedriglohnsektor abgeschafft, 
alle Beschäftigten erhalten Tariflohn
Das wäre mein Traum: faire Löhne und gute Ar-
beitsbedingungen für alle. Damit der Verdienst 
für ein gutes Auskommen reicht, auch in der 
Rente. Bis dahin ist es aber noch ein hartes Stück 
Arbeit, denn nur jeder vierte Betrieb zahlt nach 
Tarif. Deshalb müssen wir weiter kämpfen!
Bürgermeister Andreas Bovenschulte · Präsident des Senats

  Bremen: Keine Armut – Vollbeschäftigung –
Tarifbindung auf historischem Spitzenwert.
Unabhängig von Herkunft und Geschlecht erhalten alle 
in Bremen einen guten Arbeits- und Ausbildungsplatz, 
von/mit dem man gut leben kann.
Ernesto Harder · DGB Bremen

Transformation gelungen, Patient lebt!
Wie der Umbau von Wirtschaft und Gesellschaft zur 
Abschaffung der Arbeitslosigkeit beigetragen hat.
Jens Tanneberg · Arbeit und Leben
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und haben Seenotrettung im Mittel-
meer unternommen. Einige der Mit-
glieder stehen inzwischen in Italien 
vor Gericht. Es erwartet sie bis zu 20 
Jahre Haft. Das hat mich mit dazu 
bewogen, aktiv zu werden.

Kannst du von einem Erlebnis be-
richten, das dich besonders beein-
druckt hat.

Den nachhaltigsten Eindruck hat 
bei mir die Brutalität hinterlassen. 
Da war zum einen die sogenannte 
libysche Küstenwache, die mit Waf-
fen und Schlagstöcken drohen und 
gezielte Manöver um die Boote der 
Flüchtenden fahren, um sie zum 
Kentern zu bringen. Außerdem war 
es schwer mitanzusehen, wie die 
Menschen von der italienischen 
Küstenwache angeschrien und von 
den italienischen Behörden an Land 
„in Empfang genommen“ werden. 
Das ist brutal und grausam, was 
dort passiert.

Die Geflüchteten, die ihr auf euer 
kleineres Schiff gerettet habt, wur-
den die von anderen, größeren 
Schiffen übernommen?

Nein. Seit Anfang 2023 gibt es ein 
neues italienisches Dekret, das das 
sogenannte „Transshipment“ ver-

bietet. Also dass kleinere Schiffe ihre 
Geretteten größeren Schiffen mit 
mehr Kapazitäten übergeben, um 
dann vor Ort weitere Hilfe leisten 
zu können. Ebenso hat Italien es den 
Schiffen verboten, mehr als eine Ret-
tung durchzuführen. 
Alle Schiffe müssen nun nach nur 
einer Rettungsaktion einen zugewie-
senen Hafen im Norden ansteuern – 
oft hunderte Seemeilen, mehrere 
Tage entfernt. Erst danach können 
sie wieder vor Ort fahren und wei-
tersuchen. Das ist menschenrechts-
widrig und seerechtswidrig. Das in-
ternationale Seerecht sagt eindeutig, 
dass man, wenn man Personen in 
Seenot sieht, sie zu retten hat. Wenn 
jetzt eine Kapitän:in Leben rettet, 
aber damit gegen das Dekret ver-
stößt, riskiert sie hohe Strafgelder 
oder eine Blockade des Schiffes.

Seit 2014 sind rund 30.000 Geflüch-
tete im Mittelmeer ertrunken – im 
Jahr 2023 bis September allein über 
2.400. Was tun?

Naja, die Politik müsste sich um 
180 Grad drehen. Momentan setzt 
die EU immer mehr auf Abschot-
tung, auf Deals unter anderem mit 
Tunesien, um zu versuchen, Leute 
davon abzuhalten, übers Mittelmeer 
zu kommen. Die EU, die 2012 den 

Friedensnobelpreis erhielt, versucht 
ihre Grenzen dicht zu machen. Das 
wird zu noch mehr Toten im Mit-
telmeer führen. Menschen werden 
nicht davon abgehalten zu fliehen, 
wenn ihnen die Wege verstellt werden. 
Sie werden immer schwierige und 
gefährliche Routen wählen müssen. 
Die europäischen Staaten haben ei-
gentlich die Pflicht, eine staatliche 
Seenotrettung zu schaffen, damit 
das nicht von zivilen Organisationen 
gemacht werden muss. Stattdessen 
lässt es die EU zu, dass Italien solche 
menschenrechtswidrigen Dekrete er-
lässt. Gerade die EU, die sich Rechts-
staatlichkeit, Menschenrechte und 
Demokratie auf die Fahnen schreibt, 
darf nicht Menschen an ihren Außen-
grenzen sterben lassen – was sie mo-
mentan aber tut. Die EU muss legale 
und sichere Einreisemöglichkeiten 
schaffen.

Wie verhält sich die 
Bundesregierung?

Im Koalitionsvertrag steht zwar, 
dass die zivile Seenotrettung nicht 
behindert werden darf. Das Bundes-
verkehrsministerium will aber die 
Standards für die kleineren Schiffe 
der zivilen Organisationen, die sich 
an Rettungsaktionen beteiligen, 
enorm hochsetzen. Angeblich aus 

Sicherheitsgründen. Das kostet aber 
sehr viel Geld. So versucht man die 
Schiffe aus dem Mittelmeer fernzu-
halten. Dabei ist die Seenotrettung 
nur ein kleiner Teil eines Netzwerks 
von Fluchtbewegungen, auch gerade 
an Landgrenzen. Die meisten Men-
schen, die ihre Heimat verlassen 
mussten, leben in Lagern in angren-
zenden Ländern. Nur ein Bruchteil 
von ihnen kann oder will überhaupt 
nach Europa. Das Narrativ, dass 
„alle zu uns kommen wollen“ ist 
falsch und dient nur dazu, Angst zu 
schüren. Das spielt den Rechtspopu-
list:innen in die Hände. Menschen 
fliehen nicht, um hier 500 € Bürger-
geld zu erhalten oder wie CDU-Chef 
Merz meint, besseren Zahnersatz. 
Sie fliehen vor Krieg, Hunger und 
zunehmend vor Klimakatastrophen. 
Niemand würde auf so ein Boot stei-
gen, wenn er oder sie eine andere 
Perspektive hätte. Der Weg über das 

Mittelmeer ist für viele der letzte 
Ausweg und viele sagen, sie würden 
lieber sterben als zurückzugehen. 
Ich weiß nicht, warum die Bundes-
regierung das immer noch nicht 
verstanden hat.

Was können wir tun?

Wir können und müssen mehr 
Druck entwickeln. Aber das Thema 
ist im Alltag vieler Leute einfach 
nicht präsent. Politiker:innen und 
Medien stellen die Geflüchteten als 
Bedrohung dar. Da müssen wir aktiv 
gegenarbeiten und sei es auch nur 
im kleinen Kreis. Und wenn man 
im eigenen Umfeld merkt, dass die 
Stimmung kippt, versuchen dagegen-
zuhalten.

Was man immer machen kann, 
ist für Organisationen, die zivile 
Rettungsaktionen unternehmen, 

zu spenden. Oder man kann Kontakt 
aufnehmen und fragen, wie man 
die Organisationen unterstützen 
kann. Und wie gesagt, humanitäre 
Hilfe allein ist nicht die Lösung. Das 
Ganze muss politisch gelöst werden 
und dafür braucht es auch stärkere 
und größere Bewegungen aus der 
Gesellschaft, die Druck auf die Poli-
tik ausüben können. Da gibt es viele 
Möglichkeiten, in lokalen Struktu-
ren aktiv zu werden. Also vielleicht 
sehen wir uns ja auf der nächsten 
Demo (lächelt).

Eine letzte Frage: Dein Interview 
erscheint in der 50. Ausgabe. Des-
wegen auch an dich die Frage: 
Welche WIR-Überschrift wünschst 
du dir in 10 Jahren?

(lacht) spontan: Alles wieder gut, 
wir haben uns wieder vertragen, 
mit uns selbst und mit der Natur.
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WIR sind dabei: Eröffnung von 
Bremerhavens klimaneutralem 
Hafen und seinen umliegenden 
Naturschutzgebieten. 
Mit Ehrgeiz, Fördermaßnahmen und Zusammenhalt 
der maritimen Industrie ist es gelungen, Schiffe mit 
regenerativer Energie zu versorgen und die umlie-
genden Moore und Wiesen auszubauen.
Prof. Dr. Antje Boetius · Direktorin des Alfred Wegener Instituts, 
Bremerhaven

Druck der Bevölkerung 
weltweit erfolgreich! 
Die Klimakonferenz aller Staaten in 
Costa Rica beschließt einstimmig 
und verbindlich die Rettung der 
Erde. Die Regierungen garantieren 
die Umsetzung aller erforderlichen 
Maßnahmen.
Edmund Mevissen ·  früherer Vorsitzender 
des Gesamtpersonalrats Bremen

Die durch den Bundestag beschlossene um-
fassende Weiterentwicklung des Bürgergelds 
steht für ein zukunftsfähiges, weil humanes 
Deutschland und stärkt die Demokratie. 
Das ist ein Sieg der demokratischen Kräfte, 
insbesondere der Gewerkschaften.
Prof. Dr. Rudolf Hickel · Institut Arbeit und 
Wirtschaft, Universität Bremen

Umfassende Grundsicherung 
verhindert Einkommensarmut 
auf breiter Front

Das ist meine 

Wunschüberschrift 

in 10 Jahren
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Ulrike Kleinert 
 � www.ulrike-kleinert.de

Europaische Quote
An die Verweigerer

Wenn eure Länder
sie nicht als Lebende aufnehmen wollen,
dann doch wenigstens als Tote.
Ein Verteilerschlüssel für die Toten
könnte die Friedhöfe Lampedusas
und andere Orte entlasten.
Es bräuchte für die vielen Leiber,
die das Meer ausspuckt,
Kühlkammern, in denen Kinder, Frauen und Männer
warten können, bis ein Land bereit ist,
ihren stillen Körper anzunehmen.
Ein humanitäres Abkommen könnte regeln,
wer wen nimmt und dass für alle
ein Gebet gesprochen würde.
Andachtsorte aller Religionen wären gefordert.
Für alle würde eine Kerze angezündet.

Das Murmeln der Gebete
läge über den Ruhestätten.
Die Namen würden verlesen. 
Geistliche hätten Mühe, 
diese Namen richtig auszusprechen, 
kämen sie doch aus vielen Sprachen.

Alle wären fortlaufend nummeriert
denn bei Vielen fehlt der Name.
Alle in Andacht Verweilenden 
würden in tiefem Erschrecken
die Namen schnell wieder vergessen
und auch die Zahl, weil sie so hoch ist,
dass sie sich keiner 
wirklich vorstellen kann.

Wenigstens die Toten 
könnten sich erinnern
an einen Moment der Würde.

WIR: 
Kannst du dich unseren 
Leser:innen vorstellen?

Francisco:
Ich heiße Francisco Soares Bonifacio, 
bin 43 Jahre alt und komme aus An-
gola. Dort habe ich meine Frau, eine 
Deutsche, kennengelernt. Sie arbeite-
te in Angola als Lehrerin. Bald ent-
schlossen wir uns nach Deutschland 
zu gehen. In Angola arbeitete ich 
als Metallbauer. In Bremen habe ich 
dann eine Ausbildung zur Pflege-
hilfskraft gemacht, weil ich gerne 
mit Menschen arbeiten wollte.

Wie war es für dich in Deutschland 
anzukommen und hier zu leben 
und zu arbeiten?

Es ist sehr schwer in einer vollkom-
men anderen Kultur zu leben. Das 
Zusammenleben und der Umgang 
miteinander unterscheiden sich 
stark. Hier hat alles seine Ordnung. 
(lächelt) Wenn ich meine Familie 
in Angola besuche, muss ich meine 
deutschen Gewohnheiten ablegen, 
sonst werde ich dort nicht verstan-
den. Es braucht schon einen starken 
Willen und viel Kraft, sich zu inte-
grieren. Aber wenn ich hier leben 
will, muss ich mich an die Regeln 
halten.

Wo tankst du die Kraft?

Ich habe drei Kinder und ich treffe 
mich mit Freunden und bin häufig 
in meiner Community. Ich bin ka-
tholisch und hole ich mir im Zwie-
gespräch mit Gott neue Kraft.

Du arbeitest hier in einer Wohn-
gruppe eines Seniorenheimes? 
Welche Aufgaben hast du?

Ich mache mit den elf Bewohner-
innen Sitzgymnastik und Musik. 
Ich spiele Gitarre. Das gefällt den 
Frauen sehr gut. Sie singen gerne 
mit. Außerdem machen wir ge-
meinsame Spiele. Ich mache alles 
was notwendig ist, damit alle gut 
versorgt sind.

Erlebst du hier und in deinem 
Alltag Rassismus?

Hier wurde ich sehr gut aufgenom-
men. In einer früheren Arbeitsstelle 
habe ich erlebt, dass sich Bewohne-
rinnen geweigert haben, sich von 
mir betreuen zu lassen. „Mit einem 
Schwarzen will ich nichts zu haben.“ 
Das hat mich sehr verletzt. Im All-
tag erlebe ich fast täglich Ausgren-
zung. Ich versuche, das nicht an 
mich heran zu lassen.

Was möchtest du für dich persön-
lich erreichen?

Es wäre schön, wenn ich eine Aus-
bildung zum Gesundheits- und 
Krankenpfleger machen könnte. 
Leider wird das von der Arbeits-
agentur nicht gefördert. Alleine 
kann ich die Ausbildung aus finan-
ziellen Gründen nicht machen. 
Für mich ist es aber am wichtigsten, 
glücklich zu sein.

Francesco, wir danken dir für 
deine Zeit für das Gespräch.

Ich bin glücklich 
und will es bleiben   

Cornelia Förster-Bonomo | Marlene Henrici
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In diesen bewegten Tagen, in de-
nen der Normalbürger nicht weiß, 
ob er sich mehr Sorgen um seine 
Heizungsrechnung oder über die 
kriegerischen Auseinandersetzun-
gen in Nahost und in der Ukraine 
oder vielleicht noch mehr um die 
schutzsuchenden Flüchtlinge ma-
chen muss, kann man schnell in 
einer Fallgrube landen. 
Privat und öffentlich gehen Mei-
nungen und Wissen über die Ur-
sachen und Gründe weit ausein-
ander. Wer hat die Wahrheit auf 
seiner Seite und wer ist ein Putin-
Versteher, ein Antisemit oder ein 
Gutmensch? Wie bei den Konflikt-
parteien gibt es nur noch Schwarz 
oder Weiß. Warum haben wir die 
Fähigkeit verloren, miteinander zu 
diskutieren, einander zuzuhören? 

Am schwierigsten scheint das Thema 
Israel-Palästina zu sein. Es hat einen 
brutalen, menschenverachtenden 
Überfall der Hamas gegeben. Die 
Opferrolle ist eindeutig bei den Is-
raelis, aber mit zunehmender Dauer 
der Bombardierung des Gaza-Strei-
fens kann es auch zu einer Verschie-
bung und einer Diskussion darüber 
kommen, wer denn nun „mehr 
Opfer“ ist. Fakt ist einzig, dass auf 
beiden Seiten die Extremen das Ge-

schehen bestimmen. Und wir in 
Deutschland sind belastet. Das Holo-
caust-Erbe zwingt uns Partei zu 
ergreifen, weil man bei anderer 
differenzierter Betrachtung in der 
öffentlichen wie privaten Wahr-
nehmung sofort zum Antisemiten 
gestempelt wird.

Ähnlich ist die Situation im Krieg 
zwischen Russland und der Ukraine, 
ein Stellvertreterkrieg zwischen dem 
guten Westen, in dem wir leben, und 
dem bösen Russland. Auch hier ein 
Überfall und damit sofort „Klarheit“ 
darüber, wer Opfer und wer Täter ist. 
Ohne sich überhaupt mit kritischen 
Fragen oder Anmerkungen – egal 
von wem, ob klug, plump oder mit 
unglücklicher Wortwahl – ausein-
anderzusetzen, wird kompromisslos 
die eigene ideologische oder religiöse 
Haltung dagegengehalten.

Fundamentalismus ist diskussions-
unfähig. Wenn dann erst einmal die 
Militärs das Geschehen bestimmen, 
geht gar nichts mehr. Zerstörung, 
Tote, Verletzte, Hunger und Elend 
sind die Folge, ohne dass am Ende 
sich wirklich etwas verändert hat, 
wie man es noch im Zusammen-
hang des 2. Weltkrieges rechtferti-
gen konnte.

Warum haben 

wir die Fähigkeit 

verloren, 

miteinander 

zu diskutieren, 

einander 

zuzuhören? 

Ein weiteres großes politisches 
Streitthema sind die Flüchtlinge, 
die auf unterschiedlichsten Wegen 
ihren Weg nach Europa suchen und 
auch finden. Auch hier kann man 
nur dafür oder dagegen sein. Ein 
Dazwischen gibt es nicht. Der Be-
fürworter wird zum verächtlichen 
Gutmenschen, der Gegner zum 
Fremdenfeind. Besonders auffal-
lend ist diese Diskrepanz bei denen, 
die Menschenleben im Mittelmeer 
retten.

Natürlich kann man die Ängste 
in Kommunen und kleinen Ge-
meinden verstehen, denen beson-
ders viele Flüchtlinge zugewiesen 
werden und mit der Versorgung 
und Betreuung überfordert sind. 
Aber genauso natürlich und selbst-
verständlich sollte das Verständnis 
dafür sein, dass Menschen vor dem 

Ertrinken werden gerettet werden. 
Besonders deutlich wird die ganze 
Misere der Sprachlosigkeit bei dem 
auf dem Tisch liegenden Vorschlag 
einer Zwei-Staaten-Lösung. Extre-
misten mit egoistischen Interessen 
auf beiden Seiten stellen Extremfor-
derungen auf, um eine Diskussion 
gar nicht erst beginnen zu lassen.

Warum kann man nicht darüber 
diskutieren und eventuell auch 
konstruktiv streiten, welcher Weg 
für alle Betroffenen der am wenigs-
ten belastende ist?

Wenn Gewerkschaften in Tariffragen 
unüberbrückbare Gegensätze mit 
den Arbeitgebern haben, dann gibt 
es das Instrument der Schlichtung. 
Wo ist die unbelastete Person, die 
beide Seiten akzeptieren können, 
um Frieden zu finden? 

Erinnern wir uns an eine der 
größten Errungenschaften 
unseres Landes – unser 
Grundgesetz. Dort heißt es:

Art. 5 
(1) Jeder hat das Recht, seine Mei-
nung in Wort, Schrift und Bild frei 
zu äußern und zu verbreiten und 
sich aus allgemein zugänglichen 
Quellen ungehindert zu unter-
richten. Die Pressefreiheit und 
die Freiheit der Berichterstattung 
durch Rundfunk und Film werden 
gewährleistet. Eine Zensur findet 
nicht statt.
(2) Diese Rechte finden ihre Schran-
ken in den Vorschriften der allge-
meinen Gesetze, den gesetzlichen 
Bestimmungen zum Schutze der 
Jugend und in dem Recht der per-
sönlichen Ehre.

 Mit · ein· an· der re· den!

Klaus Meyer 

Alerta! 
Das kleine Bremen zeigt 
klare Kante – Wahlschlappe 
für die antidemokratischen 
Parteien, sie fliegen aus der 
Bremischen Bürgerschaft.
Die Bremer*innen sagen deutlich: "Wir überlassen den Rechten, 
den rechtspopulistischen und den rechtsextremen, nicht das Parla-
ment, keine unserer beiden Städte, keinen Stadtteil, nicht eine ein-
zige Straße – keinen verdammten Fussbreit!"
Kai Wargalla · Abgeordnete der Bremischen Bürgerschaft, Bündnis 90/Die Grünen

Endlich Frieden zwischen 
Israel und Palästina
Nach jahrzehntelangen gewalttätigen Auseinander-
setzungen und Kriegen konnte nun mithilfe der Ge-
neralsekretärin der UN in zähen Verhandlungen ein 
Friedensvertrag geschlossen werden. Dafür waren 
schmerzhafte Kompromisse nötig. Beide Parteien 
unterzeichneten den Friedensvertrag, der beiden 
Völkern Sicherheit und Frieden gewährleisten soll.
Anette Klasing · Vorsitzende der Bremer Stiftung „die schwelle“ 
und des Födervereins Bethlehem Akademie e. V.

Das ist meine 

Wunschüberschrift 

in 10 Jahren
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Bereits vor etlichen Jahren habe ich 
mit diesem provokanten Satz meine 
ach so „friedensbewegten“ Kollegin-
nen und Kollegen zu den lebhaftes-
ten Diskussionen provoziert. 

Das war zu einer Zeit, als der Ost-
West-Konflikt beendet schien, die 
Mauer fiel und die Mittel für unse-
re Bundeswehr und für Katastro-
phenschutz zusammengestrichen 
wurden. Man hoffte auf die zu ver-
teilende „Friedensdividende“. Und 
ich provozierte mit der Forderung 
„Mehr Geld für Verteidigung!“

Aber zurück zur Sachlichkeit ...
Wenn von Verteidigung gesprochen 
wird, sollte die Frage erlaubt sein 
„Was bedroht uns?“ und „Wie kann 
diese Bedrohung abgewendet wer-
den?“

Mittlerweile hat jeder vernünftige 
Mensch begriffen, dass die größte 
Gefahr für die Menschheit durch 
die selbst verursachte Klimaverän-
derung bereits begonnen hat.
Panzer, Kampfflugzeuge, Kriegs-
schiffe, U-Boote etc. schützen uns 
nicht gegen diese Bedrohung!

Millionen von Menschen, manche 
sprechen von einem Drittel der 
Menschheit (das wären dann mehr 
als zwei Milliarden Menschen!), ver-
lieren durch die Klimaveränderung 
und den beginnenden Meeresspie-
gelanstieg ihre Lebensgrundlagen. 

Die Fernsehserie um ein 
beispielloses Verbrechen
Die im Titel genannte US-amerika-
nische Fernsehserie aus dem Jahre 
1978, die in diesen Tagen vor 45 Jah-
ren vom 22. bis 26. Januar 1979 auch 
in der Bundesrepublik Deutschland 
ausgestrahlt wurde,  schrieb Fernseh-
geschichte. 
Der Vierteiler mit gut sieben Stun-
den Laufzeit erreichte ein großes 
Publikum, erregte enormes Aufse-
hen und führte – mehr als 30 Jahre 
nach dem Ende der Hitler-Diktatur 
und des Zweiten Weltkriegs – zu 
einer heftigen öffentlichen Diskus-
sion über die nationalsozialistische 
Vergangenheit Deutschlands.

Dass man sich für das bahnbrechen-
de, tief berührende TV-Ereignis das 
unter die Haut gehende Schicksal 
einer fiktiven jüdischen Arztfamilie 
in Berlin zur Zeit des „Dritten Rei-
ches“ ausgesucht hatte, war seitens 
der Filmemacher eine geniale Idee. 
So konnte man eine erfundene Hand-
lung über die jeweiligen Familien-
mitglieder mit den unterschiedlich-

sten geschichtlichen Fakten ver-
knüpfen. Das unfassbare Grauen 
der Judenvernichtung bekam 
menschliche Gesichter.

Der Begriff Holocaust
Nach Ausstrahlung der Serie wur-
de der englische Begriff Holocaust 
(ursprünglich aus dem Griechischen 
stammend für „Brandopfer“) für 
den Genozid, den Völkermord an 
den europäischen Juden, auch im 
deutschen Sprachraum gebräuchlich.

In der Mordmaschinerie 
des NS-Staates
Die Handlung: Berlin 1935. Karl 
Weiss (James Woods) und Inga 
Helms (Meryl Streep) feiern ihre 
Hochzeit. Beide sind deutsche 
Staatsbürger, Karl ist Jude. Wenig 
später werden die Nürnberger 
Gesetze erlassen, die sogenannte 
„Mischehen“ als sogenannte „Ras-
senschande“ unter Strafe stellen.
Noch ist der Schrecken, mit dem 
die Nazis ihre jüdischen Mitbürger 
überziehen werden, real nicht vor-
stellbar. 

Doch dann beginnt am 9. Novem-
ber 1938 (sogenannte „Reichskris-
tallnacht“) die unerbittliche Verfol-
gung und Vernichtung der Juden, 
die die Familienmitglieder am ei-
genen Leib erfahren werden. 
Sie geraten in den Sog jener ge-
spenstischen Ausrottungskampa-
gne, an deren Ende die industriell 
betriebenen Massenmorde in den 
Gaskammern von Auschwitz stehen.

Im Gegensatz dazu geht der junge, 
unscheinbar wirkende Jurist Erik 
Dorf (Michael Moriarty) aus einer 
anderen deutschen Familie, die aus 
Überzeugung in der Ideologie des 
Regimes verankert ist und die kalt-
blütigen Ansichten der SS teilt, den 
Weg eines typischen Schreibtisch-
täters. Der Anwalt gelangt dadurch 
zu Einfluss und Karriere, zählt zu 
den Privilegierten, wird dadurch 
aber auch zum widerlichen, verbre-
cherischen Speichellecker.

Es ist absehbar, dass wir Geld dort 
investieren müssen, wo die von 
der Klimaveränderung betroffenen 
Menschen leben – oder eben nicht 
mehr leben können. 

Wir hätten schon vor langer Zeit 
weltweit tätig werden müssen, wie 
es die Industrie (Tabak, Asbest etc.) 
zur Desinformation und Sicherung 
ihrer Profite gemacht hat und heute 
die Industrie der fossilen Energie-
träger immer noch macht.

Folgende Themenbereiche hätten 
massiv mit Geld und Lobbyarbeit 
gefördert werden müssen:  

Ausbau der Schulen und 
Bildungssysteme
Schaffung freier unabhängiger 
politischer Strukturen 
Entwicklung einer freien 
unabhängigen Presselandschaft 
Aufbau freier Gewerkschaften 

Und bei uns an allen Universitäten: 
einen „Sonderforschungsbereich 
Friedenserziehung“

Und ja, ... das kostet mehr Geld, als 
damals als Friedensdividende an-
gedacht war.

Eine gedachte Utopie!! – 
Aber wer keine Utopien hat, hat 
keine Ziele und bewirkt, dass alles 
so weiter gegen die Wand läuft wie 
in der Vergangenheit.

Ich hatte 2018 in der WIR Nr. 35 die 
Frage gestellt „Warum kümmere ich 
mich nicht um die großen Gefahren 
des Lebens?“

Die größte Gefahr ist heute 
die Vernichtung unserer 
Lebensbedingungen auf 
diesem Planeten durch von 
uns Menschen gemachte Ver-
änderungen in der Biosphäre.

DAGEGEN müssen wir 
uns verteidigen.

Wir brauchen 
mehr Geld für 
Verteidigung

Die Zeiten sind furchtbar – deshalb:

Udo Hannemann Wolfgang Schröder 

Holocaust – 
Die Geschichte 
der Familie Weiss

Eine fiktive TV-Serie 
erschütterte die 
ganze Nation
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Der Widerstand gegen
die TV-Serie   
Das preisgekrönte Medienereignis 
zeigt ein unverblümtes, umfassen-
des Bild der damaligen Zeit. Nicht 
alle in Deutschland waren aller-
dings über die Ausstrahlung der 
Serie erfreut. So wurde verschie-
dentlich argumentiert, dass es nicht 
statthaft sei, den eigentlich nicht 
darstellbaren Schrecken der „Todes-
fabriken“ mit dem Mord an Millio-
nen Juden im Film fiktional zu in-
szenieren. Bereits der Ankauf der 
Serie durch den Westdeutschen 
Rundfunk war deshalb stark um-
stritten. Andere Sendeanstalten der 
ARD widersetzten sich der Über-
tragung im gemeinsamen Haupt-
programm.

Das schlug zwischenzeitlich solch 
hohe Wellen, dass die Serie schließ-
lich – als Kompromiss – nur in allen 
Dritten Programmen der ARD lief. 
Vor der Ausstrahlung kam es sogar 
zu Bombenanschlägen rechtsextre-
mer Terroristen. Zusammen mit 
zwei Komplizen sprengte ein späte-
rer NPD-Politiker die Zuleitungen 
zu zwei Fernsehsendemasten.
Nichtsdestotrotz sahen zwanzig 
Millionen deutsche Zuschauer, 
rund die Hälfte der erwachsenen 
Bevölkerung, an den vier Sende-
tagen mindestens eine Serienfolge. 
Die positiven Stimmen zu dieser 
Art von Geschichtsvermittlung 
überwogen dabei.

Wirkung und Fazit der Serie
Die Serie stellte eine „Stunde der 
Wahrheit“ dar, einen bedeutenden 
Schritt der Auseinandersetzung 
mit der NS-Vergangenheit: Zum 
ersten Mal sahen große Teile der 
Deutschen freiwillig das Leid, das 
die Nationalsozialisten den Juden 
angetan hatten. 

Die Nation war betroffen, ja scho-
ckiert. Insofern war die Fernseh-
serie durchaus eine Zäsur in der 
Medienlandschaft und der Erinne-
rungskultur. Durch die Ausstrah-
lung im „Westfernsehen“ war die 
Serie auch einem breiten DDR-
Publikum bekanntgeworden. 

Und die Serie soll dazu beigetragen 
haben, dass der Bundestag 1979 die 
Verjährungsfrist für Mord aufhob.
Wenn auch den nachgewachsenen 
Generationen keine eigene Mitver-
antwortung und keine „Kollektiv-
schuld“ am Holocaust zugewiesen 
werden kann, so sollte doch zumin-
dest eine ‚Kollektivscham‘ für die 
Untaten unserer Vorfahren vor-
handen sein.

Übrigens kann bei der Stadtbibliothek Bremen 
die TV-Serie „HOLOCAUST – Die Geschichte der 
Familie Weiss“ auf DVD ausgeliehen werden. 
Eine ABO-BIB-Card der Stadtbibliothek Bremen 
kostet ab 65 Jahre nur 13 Euro im Jahr.   

Insofern war 
die Fernsehserie
durchaus eine 
Zäsur in der 
Medienlandschaft 
und der 
Erinnerungskultur. 
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Wolfgang Schröder

Anke Bär wurde 1977 in Erlangen geboren. Sie studierte 
„Kulturwissenschaften und Ästhetische Kommunika-
tion“ an der Uni Hildesheim. Seit 2009 lebt die „Wahl-
bremerin aus Überzeugung“ als freischaffende Auto-
rin, Illustratorin und Dozentin (nebst Ehemann und 
zwei Töchtern) in unserer Stadt. Ihre beiden Bücher 
„Wilhelms Reise, Eine Auswanderergeschichte“ und 
„Endres, der Kaufmannssohn, Vom Leben in einer 
mittelalterlichen Hansestadt“  wurden für den Deutschen 
Jugendliteraturpreis nominiert.

Ihr flüssig zu lesendes Buch „Kirschendiebe oder als der 
Krieg vorbei war“, das ebenfalls vielfache Beachtung 
fand, ist ein generationsübergreifender Glücksfall. Weil 
es nämlich nicht nur für Großeltern seitenweise Erin-
nerungen bietet, sondern auch Enkelinnen und Enkeln 
weite Felder eröffnet. Es erläutert viele Dinge, die Kinder 
heute gar nicht mehr kennen. Die einfache klare Spra-
che der Geschichten vom Kindsein in der Nachkriegs-
zeit macht es möglich, dass die Großeltern (und Eltern) 
den Kindern vorlesen können. Oder auch umgekehrt.

Zum Inhalt: Die elfjährige Lotte wohnt in einem Forst-
haus, obwohl ihr Papa gar kein Förster ist. Grund dafür 
ist der Krieg, der ihrem Vetter Knut den Vater genom-

men hat und Lehrer Fettig ein Auge. Lotte sagt: „Es ist 
das größte Glück der Welt, dass wir hier gelandet sind. 
Auch wenn es das größte Unglück der Welt ist, das uns 
hergebracht hat.“ Seit jedoch die grässliche Frau Greß-
mann von der neuen Försterfamilie im Forsthaus das 
Sagen hat, ist vieles verboten – Kirschenpflücken zum 
Beispiel. Aber Lotte lässt sich nicht unterkriegen. Wer 
Kirschen haben will, muss sie eben klauen. Und dass 
nur Jungs Lederhosen tragen dürfen, sieht sie schon gar 
nicht ein!

Das Forsthaus von Tante Hilda ist mit Flüchtlingen aus 
den kriegszerstörten Städten bis unters Dach belegt. 
Und für die Aufsicht der Heranwachsenden haben die 
Erwachsenen wenig Zeit. Aber die Kinder haben eben 
in der wilden Natur ihre schönsten Erlebnisse. Dies ist 
auch ein wundervoller Gegensatz zu unserer bewegten 
und medial überfrachteten Welt, in der wir beinahe im 
Überfluss ersticken. Es ist eine Hommage an das Glück, 
das oft im Kleinen und Einfachen liegt. Für die Kin-
der gibt es zum Beispiel Abenteuer im selbstgebauten 
Baumhaus im Wald. Und in der Dorfschule, in der es 
nur zwei Klassenräume gibt, sitzen die Kinder von der 
1. bis zur 6. Klasse zusammen und werden gemeinsam 
unterrichtet!

In insgesamt 36 Kapiteln zeigt sich die Nachkriegskind-
heit auf dem Land. Vorab werden im Buch alle Personen 
kurz vorgestellt und das Dorf mithilfe einer handge-
zeichneten Karte abgebildet. Im Anhang findet sich ein 
Nachwort, eine Übersicht mit den wichtigsten Ereignis-
sen der Nachkriegszeit sowie jede Menge Farbfotos von 
Utensilien, Spielzeugen und Büchern der 50er-Jahre aus 
dem persönlichen Zeitreise-Koffer der Autorin. Anke 
Bär hat zudem das Buch selbst mit wundervoll realis-
tischen und detaillierten Bleistiftvignetten illustriert. 
Echt grandios! 

Die Geschichte, die aus Lottes Sicht erzählt wird, ist laut 
Bär ausgedacht, jedoch mit lauter wahren Begebenhei-
ten gespickt. Ein Dreiklang aus Gehörtem, selbst Er-
fahrenem und Erfundenem war dafür nötig. Alte Briefe, 
Familienerinnerungen und viel, viel Recherche kamen 
hinzu. Die Kindheit der eigenen Mutter bildet den Kern 
der Erzählung. Etliche Zeitzeugen haben in Interviews 
Anekdoten beigesteuert. Man spürt in jeder Zeile die 
große Hochachtung Anke Bärs davor, was ihre Mutter 
und all ihre Zeitgenossen bewältigt haben. Vieles war 

damals schwierig. Der Mangel an allen Ecken und En-
den hat die Menschen erfinderisch gemacht. Von die-
sem Erfindungsreichtum, der Wertschätzung gegenüber 
kleinen Dingen, können wir uns in unserer heutigen 
Konsumgesellschaft wahrlich eine Scheibe abschneiden.

Anke Bärs Wunsch ist es, über Lottes berührende Ge-
schichte die Generationen miteinander ins Gespräch 
zu bringen, insbesondere natürlich die Kinder der 
Kriegs- und Nachkriegsjahre mit den Kindern und Ju-
gendlichen von heute. Man hofft aber auch geradezu, 
dass Anke Bär eine weitere, wunderbare Folge schreibt. 
Werden wir erfahren, wie es Lotte und ihrer Familie er-
geht, nachdem sie wegen des neuen Jobs ihres Vaters das 
Forsthaus verlassen hat? Wird Lotte in die Fußstapfen 
der motorradfahrenden Tante Elli treten und eine ge-
nauso mutige, unabhängige Frau werden, die sich nicht 
für dumm verkaufen lässt? Wird ein solches Buch also 
genauso authentisch, lebendig, spannend und informa-
tiv zugleich werden? Eine Erzählung, für die sich Jung 
und Alt ebenso begeistern werden wie die junge Lotte 
für das Kirschkernspucken? Wer weiß?

Anke Bär

Kirschendiebe
oder als der Krieg vorbei war

240 Seiten 
Gerstenberg Verlag
ISBN 978-3-8369-5997-1

18,00 €

Lücken in der ambulanten 
Versorgung geschlossen. 
Vorerst letztes von zehn medizini-
schen Gesundheits- und Versorgungs-
zentren in Bremen wurde eröffnet. 
Zusammen mit den zwei kommuna-
len Zentren der Seestadt werden nun 
ambulante Behandlungen für die Bre-
mer:innen und Bremerhavener:innen 
verlässlich abgesichert. 
Claudia Bernhard · Senatorin für Gesundheit, 
Frauen und Verbraucherschutz

16 Jahre Omas gegen Rechts! 
Kampf gegen Rassismus, Antisemitismus, Frau-
enfeindlichkeit und Sozialabbau durch Aktionen 
der OMAS gegen RECHTS erfolgreich.
Omas gegen Rechts

Als Schlagzeilen für die WIR in 10 Jahren 
wünsche ich mir,
1. dass es weniger Kriege gibt und deutsche Soldaten 
aus dem Ausland für immer zurück zuhause sind und 
2. dass die IG Metaller nicht mehr in der Rüstungsindustrie
arbeiten, weil es bessere Arbeit für die Klimarettung gibt.
Hugo Köser · WIR-Gründungsmitglied

Das ist meine 

Wunschüberschrift 

in 10 Jahren
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Anna Stiegler wurde am 21.04.1881 
in Penzlin/Güstrow geboren und 
wuchs in ärmlichen Verhältnissen 
in einer Landarbeiterfamilie auf. 
Ihr Wunsch war es zwar Lehrerin zu 
werden, doch das wurde ihr durch 
ihre Eltern teils aus finanziellen, 
aber auch aus grundsätzlichen Er-
wägungen heraus nicht gestattet. 
„Du musst mit deinen Händen und 
nicht mit deinem Kopf Geld verdie-
nen.“ Sie fügte sich und arbeitete als 
„Kinderfräulein“ in besser gestellten 
Familien. Durch diese Tätigkeit 
kam sie nach Hamburg, wo sie 
ihren ersten Mann Konrad Vogt 
kennenlernte. Mit ihm zog sie in 
seinen Heimatort Blumenthal, der 
noch zu Preußen gehörte. Die bei-
den bekamen 1902 eine Tochter, die 
aber schon 1905 starb. Kurz danach 
scheiterte auch ihre Ehe.

Erstes politisches 
Engagement

Sie selbst berichtete, dass sie durch 
Zeitungsartikel der Bremer Bürger-
zeitung (ein sozialdemokratisches 
Blatt), politisch motiviert wurde. 
Ausschlaggebend für ihr politisches 
Engagement war der 1904 stattfinden-
de Parteitag in Bremen mit Klara 
Zetkin und die Berichte, die sie 
darüber in der Presse verfolgte. 
Die angesprochenen Themen spra-
chen ihr aus dem Herzen.
„Wenn ich auch nicht dabei sein 
konnte – das hätte ich gar nicht 
wagt –, so konnte ich doch alles 
nachlesen in der Bremer Zeitung. 
Auch unser kleines Blättchen am 
Ort konnte an diesem Ereignis nicht 
stillschweigend vorbeiziehen. 
Da las ich denn die Ausschnitte aus 
den Reden der Großen von damals: 

sie waren von August Bebel, Paul 
Singer, und zum ersten mal begeg-
nete mir auch der Name Friedrich 
Ebert. Was sie sagten, sei es ihre 
Kritik an der bestehenden Gesell-
schaft, seien es ihre sozialdemokra-
tischen Forderungen und Vorschlä-
ge: es erschien mir alles wie eine 
Offenbarung, als habe ich bis dahin 
in einem Dämmerzustand gelebt.“

Sie beschäftigte sich näher mit der 
Theorie und der Praxis der Sozial-
demokratie und trat 1908 in die 
SPD ein, denn erst ab 1908 war es 
Frauen offiziell möglich parteipoli-
tisch tätig zu sein. Sie schloss sich 
den sozialdemokratischen Frauen 
in Blumenthal an.1913 wurde sie 
Schriftführerin der Frauengruppe.
Sie lernte den Buchdrucker und 
Sozialdemokraten Carl-Friedrich 
Stiegler kennen und heiratete ihn 
im März 1916.

1917 trat sie der USPD bei, da sie 
die fortgesetzte Zustimmung zu 
den Kriegskrediten der SPD nicht 
mittrug. Auf der Liste der USPD 
zog sie als eine der ersten achtzehn 
Bremerinnen nach der Einführung 
des Frauenwahlrechtes in die bre-
mische Nationalversammlung (die 
Nationalversammlung erarbeitete 
die bremische Verfassung) und 
1920 in die bremische Bürgerschaft 
ein.

1922 erfolgte die Wiedervereini-
gung der USPD und SPD. Sie blieb 
bis zur Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten 1933 Mitglied der 
bremischen Bürgerschaft.
Ihre wichtigsten Themen waren die 
Frauenrechte und die Sozialpolitik. 
So setzte sie sich schon früh für die 
Abschaffung des Paragrafen 218 ein 
und war damit ihrer Zeit weit vor-
aus.

Sie organisierte mit anderen Frau-
en in ihrer Freizeit Ausflüge für 
Arbeiterfamilien, die sich keinen 
Urlaub leisten konnten. Daraus re-
sultierte eine sehr große Parteimit-
gliedschaft vor allem von Frauen.

Die Nationalsozialisten 
kommen an die Macht.

Die schwierige wirtschaftliche Si-
tuation spitzte sich auch in Bremen 
immer weiter zu. 1932 war mehr als 
die Hälfte der Bremer arbeitslos. 
Am 30. Januar 1933 kam Hitler – 
gestützt durch die Großindustrie – 
an die Macht. Alle Arbeiterorga-
nisationen wurden verboten. Von 
den Parteien traf es als erstes die 
KPD, gefolgt von der SPD. Partei-
genoss:innen wurden verhaftet. 
Anna blieb weiterhin politisch 
aktiv. Sie organisierte Unterstüt-
zung für die Familien der politi-
schen Gefangenen, erstellte mit 

Sie ließ 
sich nicht 
verbiegen.

Marlene Henrici

„Der Engel von Ravensbrück“
Anna Stiegler

Anna Stiegler
und Wilhelm Kaisen

        

Foto: 
Bremer Staatsarchiv
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anderen gemeinsam Flugblätter 
gegen das Naziregime. 1935 wur-
den sie und ihr Mann wegen Hoch-
verrats verhaftet. Sie war fünf Jahre 
in Lübeck in Haft. Anschließend 
kam sie in das Konzentrationslager 
Ravensbrück. Die Zustände dort 
waren unerträglich. Sie mussten oft 
stundenlang barfuß in der Kälte 
draußen stehen. Anna berichtete, 
dass sie nur durch ihre politische 
Überzeugung überleben konnte. 
Sie und ihre Parteigenossinnen 
halfen anderen Frauen. Anna 
Stiegler bekam von den Insassin-
nen den Namen: „Der Engel von 
Ravensbrück“. 
Kurz vor Kriegsende musste sie 
nach Auflösung des Lagers den so-
genannten Todesmarsch antreten. 
Sie hatte dennoch großes Glück, 
dass sie von einer Bauernfamilie 
gerettet werden konnte.

Nach der Befreiung
Auf Umwegen kam sie nach Bremen 
zurück. Hier musste sie erfahren, 
dass ihr Mann im Konzentrations-
lager Bergen-Belsen ermordet wur-
de. Trotz dieses Schicksalsschlages 
blieb sie weiterhin politisch aktiv. 
Sie gründete mit anderen Frauen 
den überparteilichen Bremer Frau-
enausschuss. Die Frauen wollten 
die Zukunft von Bremen mitge-
stalten.

Sie wurde 1946 für die erste freie 
Wahl von der SPD nominiert und 
gewählt. Sie blieb bis kurz vor ih-
rem Tod Mitglied der bremischen 
Bürgerschaft. Schwerpunkte waren 
für sie die Frauenpolitik und der 
soziale Bereich. So setzte sie sich 
weiterhin für die Abschaffung des 
Paragrafen 218 ein. „Es ist zwin-
gend notwendig, dass Verhütungs-
mittel zu erschwinglichen Preisen 
zu erhalten sind.“

Sie war Sprecherin der Sozialdepu-
tation und arbeitete eng mit der So-
zialsenatorin Annemarie Mevissen 
zusammen. Sie arbeitete mit an 
der Gründung der Bremer Heim-
stiftung, die heute noch zahlreiche 
Einrichtungen betreibt.

Ein weiteres wichtiges Thema war 
der Einsatz für Frieden. So geißelte 
sie in einer Rede die Atombomben-
versuche. Unter ihrer Leitung fan-
den in den fünfziger Jahren Frie-
denskundgebungen der SPD Frau-
engruppe statt.
Am 23.06.1963 starb sie im Alter 
von 82 Jahren. Sie wurde vom Bre-
mer Senat mit einem Staatsakt als 
bis dahin erste Frau geehrt. 
An dem Staatsakt nahmen auch 
viele ehemalige Frauen aus Ravens-
brück teil.

In Kattenturm finden wir die Anna 
Stiegler Straße. In der Carl-Gördeler-
Schule gibt es ein Wandbild von ihr. 
Eine KITA in der Waller Straße 
und in St. Magnus ein Haus der 
Bremer Heimstiftung tragen ihren 
Namen.

Im Jahr 2001 hatten fünf Bremer 
Archive mit einem gemeinsamen 
Programm am bundesweiten Tag 
der Archive teilgenommen und 
den Arbeitskreis Bremer Archive 
gegründet. 2003 präsentierten sich 
bereits fünfzehn Archive mit einer 
gemeinsamen Ausstellung unter 
dem Titel „Archivsplitter“ in der 
„Weserburg Museum für moder-
ne Kunst“. Weitere Ausstellungen 
folgten. Die letzte große Ausstel-
lung „Kommunikation – Von der 
Depesche bis zum Tweet“ wurde 
2020 im Bremer Rathaus gezeigt 
und wanderte nach Corona noch 
ins Bürgerhaus Obervieland und in 
die Einkaufszentren Hansa Carré 
und Weserpark.                                                                                                                               

Aktuell haben sich rund 40 ver-
schiedene Archive aus Bremen 
und Bremerhaven zusammenge-
schlossen, um sich gegenseitig zu 
unterstützen und eine gemeinsame 
Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben. 
Monatlich finden Treffen an unter-
schiedlichen Orten statt, um sich 
auszutauschen.

Die Archivlandschaft in Bremen ist 
vielfältig. Sie reicht vom „Archiv für 
deutsche Polarforschung Bremer-
haven“ bis hin zum „Zentrum für 
Künstlerpublikationen Weserburg, 
Bremen“. Im Arbeitskreis arbeiten 
Stadtteilgruppen (z. B. „Arbeits-
kreis Arster Geschichte(n)“), das 
Frauenarchiv „belladonna“, das 
Landeskirchliche Archiv, Medien-
archive (z. B. Radio Bremen) und 
Technikarchive (z. B. „Raumfahrt-
historisches Archiv“) mit. Auch das 
„Archiv der sozialen Bewegungen“ 
(siehe WIR, Nr. 35) ist dabei.
Doch, wo sind die Archive der 
Gewerkschaften? Gibt es sie?

Wo finden wir die Geschichte 
der Arbeit und des Alltags?
Im Oktober 1986 stellten sich in der 
Unteren Rathaushalle Bremer Ge-
schichtsgruppen unter dem Motto 
„ENTDECKTE GESCHICHTE – 
Bremer Stadtteile/Betriebe und ihre 
Geschichte“ vor. Dabei waren auch 
die ÖTV-Geschichtsgruppe der 
Stadtwerke AG, der Arbeitskreis 
„Volldampf“-zur Geschichte

Quellen: 

Bremer Frauenmuseum

Bremer Frauengeschichte

Hausbesuch
Wir nehmen Mehl, 

Salz und Essig.

Das Gemisch ist 

unser Wegbegleiter

Wir putzen Stolpersteine

Ein schöner Tag

Sehen

Verstehen

Nicht vergessen

Stolpersteine

Nicht vergessen

Frank Warneke · 12-2019
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Reiner Meissner

Damit Erinnerungen nicht verblassen

GEDÄCHTNIS-
            HÜTER
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Up 24. August 1963 um 17:00 fung 
de ganse Rummel um Football iǹ t 
Bundesliga an. In Bremen hett de 
Schiedskeerl mit Fleitpiepe al um 
16:59 dat Spill Werder Bremen tegen 
Borussia Dortmund freei geven. 
Un in Bremen full ok dat eerste Tor. 
Dat Spill wer eerst nettakkraat to-
gang komen, dor stunnt al 1:0 för 
Dortmund. Timo Konietzka har de 
Kullerball overt Lienje drükt. Bit 
vandaag gifft dor kien Biller van. 
As dat Spill offleit was, har Bremen 
tegen Dortmund 3:2 wunnen. 
Dat gaff domaals bi de Begünen 16 
Mannskuppen. Un dat fung to de 
glieke Tied för al um 17:00 an.

Waarum? An Saterdag wer daamals 
noch Regelarbeidstied. De Lüü de 
iǹ t Stadion wullen kwammen men-
nigmaal direkt van hör Arbeidstee 
um bi dat Spill daarbi to wesen. Iǹ t 
Ruhrpott – so as in Gelsenkirchen – 
kwammen vööl Arbeidslüü direkt ut 
Zeche in hör Arbeidsklamotten un 
mit een Henkelmann unert Arm iǹ t 
Glück Auf Kampfbahn. Eerst 2 bit 3 
Jahr later hebben de Gewerkschaften 
dat dörkregen, dat minner Arbeid 
wurr.  Vöran gung IG Metall („Sater-

dag mutt Vader bi mi wesen“ was de 
Sprök!) Dat hett lang düürt bit de 5 
Dagen Week dörsett weer.
As de Bundesliga anfung kregen de 
Spölers woll bietje wat mehr as de 
Facharbeiders, aver se mussen bito 
noch arbeiden.

Vandaag is dat vööl anners. 
De Spölers un de Trainers un all de 
annern de dor umto sünt könt Hals-
gatt nich full genoog kriegen. Un 
immer wer word` Bayern München 
Düütske Meister. Wat langwieleg! 
De Privaat Kiekkasten hett siet 1984 
dorför sörgt, dat de Verdrag för de 
meesten Vereine van Jahr to Jahr un-
gerechter worden is. Un sükse Lüü as 
Aki Watzke – de Baas van Borussia 
Dortmund – hebben tovööl Macht. 
Vööl Fans hebben Snuut strieken 
full. Se gahnt dor tegen an. Een lütt-
jet Erfolg hebben se al hatt. De Spö-
len an Maandag gifft dat nich mehr. 
Man gifft ok vööl, de könt sük de 
Prisen nich mehr leisten. Se worden 
utsloken. In England is dat al lang so. 
De radikaale, neoliberaale Turbo 
vaǹ t Rennen um dat „goldene Kalf“ 
verdarft uns de Spaaß an de mooi 
Spill.

Bietje Hope gifft dat aver. Sietdeem 
de Froolüü mitmaken – egaal off up̀ t 
Spöölfeld off iǹ t Präsidium – so as 
Nicole Kumpis bi Eintracht Brauns-
wig kummt dat Thema Gerechtig-
heid biet Football un ok dat Thema 
mehr Gerechtigheid iǹ t Gesellskupp 
mehr up̀ t Tafel. 
Bi St. Pauli ut Hamborg hebben de 
Froolüü sogaar de Meesten iǹ t Up-
sichtsraad. Een daarvan is Anna 
Maria Hass. Ik hebb de beide ken-
nenlehrt un to een Diskussion bi de 
Arbeidnehmerkamer inladen. 
De hebben würrelk Künǹ  tüsken 
Ohrens un hebben sük ok overleggt 
wo dat beter worden kann. Sükse 
Lüü bruken wi mehr!  St. Pauli un 
Braunswig un nu ok noch Union 
Berlin gahnt vöran. Un bi Werder 
bewegt sük ok wat in disse Richten. 
Word ok nödig Tiet.

Dör Christiane Benner vaǹ t IG Me-
tall gifft dat ok en friske Wind iǹ t 
Gesellskupp. Düürt noch een bietje 
bit de veer Dage Week kummt. Man 
dat kann geböhren. Kummt up uns 
al an!

Munter un Groeten vaǹ t Harten!

60 Jahr Football – Bundesliga 
Mehr Gerechdigheid is nödig

Beenhard Oldigs 
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des Eisenbahn-Ausbesserungswerks 
Sebaldsbrück, die Kollegengruppe 
der Klöckner Werke AG, die Projekt-
gruppe Bremer Wollkämmerei, die 
IG-Metall Kollegengruppe bei MBB 
und die Kollegengruppe der Gestra 
AG.

Im Mai 1992 präsentierten sich in 
der Unteren Rathaushalle unter 
dem Motto „Jenseits von Roland 
und Schütting“ u. a. die Kollegen-
gruppe ehemalige Atlas-Werke, der 
Arbeitskreis Bremer Arbeitervete-
ranen, der Arbeitskreis Geschichte 
der Bremer Postgewerkschaft und 
die Geschichtsgruppe der Gewerk-
schaft Nahrung Genuss Gaststätten.
Von beiden Ausstellungen gibt es 
Kataloge.

Bremen ist reich an Museen…
Im Jahr 1987 setzten sich der DGB-
Kreis Bremen, Arbeitskreis Kultur 
und die Arbeitsgemeinschaft Bre-
mer Geschichtsgruppen „FÜR EIN 
KULTURZENTRUM UND MU-
SEUM DER ARBEIT UND DES 
ALLTAGS IN BREMEN“ ein. 
Wir zitieren aus einem Faltblatt:

„Wo sehen wir die Arbeit der Werft-
arbeiter, der Textilarbeiterinnen, der 
Angestellten in den Handelskontoren 
in einem bremischen Museum? Wo 
finden wir deren Lebens- und Ar-
beitsverhältnisse und deren Wandel 
in den vergangenen hundert Jahren? 

(… Bremen war eine Hochburg der 
deutschen Arbeiterbewegung. Wo 
finden wir etwas darüber? (…) Wie 
sah der Alltag und die Lebenskultur 
nicht nur der Handelsherren und 
Großbürger, sondern auch der „ein-
fachen Leute“, des Volkes aus? (….)
Wenn wir nicht jetzt beginnen, die 
industrie- und alltagsgeschichtlichen 
Exponate zu sammeln, Photos und 
private Dokumente zu archivieren 
sowie die Zeitzeugen zu befragen, 
dann ist es zu spät, dann gehen diese 
Zeugnisse der Vergangenheit, die uns 
alle angeht, unwiederbringlich ver-
loren.“

Was ist daraus geworden?

75 Jahre DGB Bremen
2021 wurde vom Deutschen Ge-
werkschaftsbund/Region Bremen.
Elbe-Weser ein empfehlenswertes 
Buch mit „75 Geschichten aus 75 
Jahren“ herausgegeben (siehe WIR  
Nr. 44). Im Vorwort der damaligen 
DGB-Geschäftsführerin Anette 
Düring heißt es: „Gerade im digi-
talen Zeitalter wird viel gespeichert 
in unterschiedlichen Ordnern, aber 
es fehlt häufig eine Systematik und 
es birgt die Gefahr, dass wir unsere 
Geschichte verlieren.“

Geschichts- und Archivarbeit der 
Gewerkschaften wiederbeleben
Gerade auch wir Älteren in den 
Gewerkschaften in Bremen und 
Bremerhaven können dazu bei-
tragen,  dass wir unsere Geschichte 
nicht verlieren. In jeder Senioren-
gruppe der Gewerkschaften wird es 
Leute geben, die sich für Geschichte 
interessieren. In den Vorständen der 
Einzelgewerkschaften sollte das The-
ma auf die Tagesordnung gesetzt 
werden. Lasst uns eine aktive Erin-
nerungsarbeit „Gegen das Verges-
sen“ betreiben.

Archivsplitter  
Vielleicht gelingt es ja bereits zum 
TAG DER ARCHIVE am 2. und 3. 
März 2024 einen gewerkschaftlichen 
Beitrag zu leisten. 

Der Arbeitskreis Bremer Archive 
wird ab dem 2. März 2024 im Ka-
pitel 8, dem Informationszentrum 
der Bremischen Evangelischen Kir-
che, Domsheide 8, eine Ausstellung 
präsentieren.
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IGM-Arbeitskreis-Senioren Bremen-Stadt
jeden 1. Mittwoch im Monat · 9 -12 Uhr 
DGB-Haus Bremen, Tivoli-Saal oder nach Aushang

IGM-Arbeitskreis-Senioren Bremen-Nord 
jeden 2. Mittwoch im Monat  · 10 - 12 Uhr 
Haus der Arbeitnehmerkammer Bremen-Nord, Lindenstr. 8

Treffen der ver.di Senior:innen
jeden 2. Donnerstag im Monat  ·  14 - 16 Uhr 
DGB-Haus Bremen, Großer Saal oder nach Aushang

GEW
jeden 2. Dienstag im Monat · 10 - 12 Uhr
(außerhalb der Schulferien) DGB-Haus Bremen, 
GEW-Sitzungsraum oder nach Aushang 

NGG
jeden 1. Montag im Monat ·  10 - 13 Uhr 
DGB-Haus Bremen, Tivoli-Saal

Genaue Auskünfte erteilen die jeweiligen Geschäftstellen. 

Die Zeitung wird gefördert durch DGB Stadtverband 
Bremen, EVG Bremen, GEW Bremen, IG Metall Bremen, 
NGG Bremen und ver.di Bremen. 

Über weitere Mitarbeiter:innen würden wir uns freuen. 
Kritik und Anregungen sind uns immer willkommen.
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Arbeitskreis DGB-Senior:innen Bremen
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Svenja Kerkhoff · handwerk – idee + design
www.handwerk-sk.de

DRUCK
Gedruckt auf 100 % Recyclingpapier
Blauer Engel-zertifiziert 

WIRmachenDRUCK GmbH
www.wir-machen-druck.de

Frühere WIR-Ausgaben unter 
�  www.aulbremen.de/projekt/senior-innenzeitung-wir

IM
PR

ES
SU

M
  &

 A
RB

EI
TS

KR
EI

SE

Schwitze ich zu viel, bin ich schweißnass? 
Kann ich mich noch unter Menschen trauen, ohne vorher zu duschen?  

Schlafe ich schlecht? Wälze mich im Bett herum ohne Ruhe zu finden?
Oh weh – Rücken hab ich sowieso!

Die Gelenke schmerzen – meistens.
Magen-Darm – manchmal schon.
Brennen, jucken, nässen – naja. Kenn ich eigentlich nicht.

Erleichtert stelle ich fest: Ich bin kein Mann. Die Seiten mit Erektions-
störungen und Potenzmitteln kann ich getrost überschlagen.

Wie gut, dass es für alles schnelle Abhilfe gibt – schon nach 2 Tagen soll ich 
die Treppen wieder behende herunterlaufen können. Entspannung durch 
Cannabis, das zuverlässig gegen dieses und jenes hilft – wie sind wir nur so 
lange ohne dieses Wundermittel ausgekommen?

Wenn ich aber im Internet nach der angepriesenen Wundersalbe Ausschau 
halten will, muss ich geduldig viele Seiten über mich ergehen lassen, bis ich 
endlich – mit immer wieder die Spannung steigernden Verzögerungen – 
beim Preis angekommen bin. Der ist natürlich ein Sonderpreis beim Kauf 
von 3 Packungen, aber sprengt mein Budget trotzdem.

Da schneide ich mir doch lieber die Schnipsel für die Apotheke aus und 
hoffe, dass ich sie nach 2 Tagen in meinen Taschen noch finde. – Natürlich 
finde ich sie nicht!

Also bleibt mir nur, was ich immer schon gegen die Beschwerden des All-
tags gemacht habe: Kneipp-Anwendungen gegen Schwitzen und Einschlaf-
störungen, Bewegung, Schwimmen, Wärme gegen Rücken- und Gelenk-
schmerzen, Salben, Tees und Tropfen für und gegen alles Mögliche.

Und mit dem ganzen Geld, das ich so gespart habe, kann ich dann ja mit 
„Lebenslust Touristik“ auf Kreuzfahrt gehen – oder ich lasse auch das blei-
ben, gehe in meinen Garten, entspanne mich und freue mich, dass ich kein 
Mann bin und mich nicht um Potenzmittel kümmern muss.

LESERBRIEFE

Zur Ausgabe Nr. 49 

Liebe Kollegen und Kolleginnen,
herzlichen Dank, dass ich wieder eine Ausgabe der WIR von euch erhalten habe. 
Ich habe mich sehr darüber gefreut, dass ihr noch an mich im fernen Ammersbek 
gedacht habt. Mit großem Interesse habe ich die Artikel gelesen.

Die Entwicklung in der Welt beunruhigt mich sehr. Nie hätte ich geglaubt, dass 
ich mir um die Zukunft meiner Kinder und Enkel solche Sorgen machen muss.

Vielen Dank an Traudel für ihren hervorragenden Artikel "Sagt Nein!".  Wir haben 
in Deutschland so erhebliche Probleme in Gesundheit, Bildung, Soziales, Integra-
tion und Wirtschaft. Da fehlen die Gelder!!!

Auch das Gedenken an die schrecklichen Ereignisse in Chile ist sehr wichtig. 
Ich kann mich noch sehr gut an die 70er-Jahre erinnern.

Ich wünsche euch viel Mut und Schaffensfreude für weitere Ausgaben.

Liebe Grüße

Ursula Sundmacher (ehemals in der ver.di-Gruppe Bremen)

Liebe WIR-Redaktion,
es sind nur drei unscheinbare Buchstaben, die das Zeug zum Unwort des Jahres 
hätten. „Bei den Waffenlieferungen an die Ukraine dürfen wir nicht länger auf 
der Bremse stehen.“  – „Und wie lange wollen wir noch zusehen, dass sich auslän-
dische Straftäter dauerhaft der Abschiebung entziehen?“ – Sätze dieser Bauart 
gehören inzwischen zum journalistischen Standardgeraune bei Lanz, Will, Illner 
und wie sie alle heißen. Zugestanden, auch Journalisten dürfen für Waffenliefe-
rungen oder eine noch schärfere Ausländerpolitik sein. 

Aber stopp mal: Wer ist „wir“? - Ich persönlich kann mich nicht erinnern, jemals 
bei Waffenlieferungen „auf der Bremse“ oder gar auf dem Gas gestanden zu ha-
ben. Und mir persönlich ist auch egal, welchen Pass ein Drogendealer oder ein 
Cum-ex-Gauner hat. Soll die Justiz ihren Job erledigen. – Also: Wer ist „wir“? 
– Die unterschwellige Einflüsterung ist klar: Stimme zu, dann gehörst du dazu. 
Schließe dich an, um dich nicht auszuschließen. Werde Teil einer großen Gemein-
schaft, die den Russen und allen anderen Ausländern endlich zeigt, dass „wir“ uns 
nicht mehr alles bieten lassen.

Es ist ein vergiftetes, ein anmaßendes „Wir“. Eines, das mich vereinnahmen, in 
meinem Namen sprechen will. Eines, das mich und jeden ausgrenzt, der in den 
großen Chor nicht einstimmen mag. 

Zum Glück gibt es auch ein anderes Wir, das der Solidarität, das der gemeinsa-
men Interessen derer, die nichts zu verkaufen haben als ihre Arbeitskraft. Dieses 
wohlverstandene Wir trägt diese Zeitschrift jetzt schon zum 50. Mal im Titel. 
Gratulation!

Ulrich Brülls
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Traudel Kassel
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Seit 1996 ist der 27. Januar in Deutschland der Tag des 
Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus. 
Der Tag erinnert an die Befreiung des Konzentrations- 
und Vernichtungslagers Auschwitz vor 78 Jahren, in 
dem mehr als eine Million Menschen ermordet wurden.

In den Monaten Januar bis April 2024 finden dazu in 
Bremen zahlreiche Veranstaltungen statt, die sich in 
unterschiedlichster Form der Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus und dem Gedenken an die
Opfer widmen.

Der Schwerpunkt der zentralen Gedenkveranstaltung 
am 25. Januar im Rathaus und weitere Veranstaltungen 
befasst sich mit der Erinnerungskultur in Deutschland 
und die Nachkriegsgeneration der Achtziger Jahre. 
Gerade nach den Ereignissen am 7. Oktober 2023 ist 
deutlich vor Augen geführt worden, wie bedroht 
jüdisches Leben noch ist. Vor diesem Hintergrund ist 
die Erinnerungskultur  besonders gefordert.

Der Flyer mit dem kompletten Veranstaltungsprogramm 
liegt an vielen Stellen aus – natürlich auch im DGB-Haus. 

Das Gedenkprogramm ist auch im 
Online-Kalender zu finden. 
�  www.politische-bildung-bremen.de

Gedenken an die NS-Opfer

VERANSTALTUNGEN

Ausgabe 51 erscheint im April 2024
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